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Dass manche guten Traditionen an unserem Hause weitergeführt werden können,
das ist Ihnen, den Mitgliedern und Freunden des Diakonenhauses, wesentlich zu
danken. Seien es Spenden für die von uns zu tragenden Personalkosten, seien es
weihnachtliche Gaben für Studierende, sei es das An-uns-Denken und Für-uns-
Beten – wir sind für jede Art von Zuwendung dankbar!
Werden Sie für sich im Jahr 2013 neue Akzente setzen? Entdecken Sie gute Tra-
ditionen, die unbedingt gewahrt sein sollen? Wir wünschen Ihnen für das neue
Jahr, dass Sie genug Neues erleben und Altbewährtes bei Ihnen auch nicht zu
kurz kommt.

Wir wünschen uns, dass Sie auch in diesem Jahr mit dem Diakonenhaus und sei-
nen Einrichtungen in guter Verbindung sind.

Bleiben Sie behütet, bewahrt, gesegnet!

Im Namen des Redaktionskreises grüßt herzlich aus Moritzburg
Ihr / Euer        Klaus Tietze

Editorial
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Liebe Schwestern und Brüder,
liebe Freundinnen und Freunde des Diakonenhauses Moritzburg!

Gleich zum Beginn des neuen Jahres wollen wir neue Akzente setzen. So lesen Sie
es auf dem Deckblatt dieses Briefes. Es sind aber weniger die üblichen großen Vor-
haben, die am Beginn eines neuen Jahres groß formuliert und im Ablauf der
 Monate immer kleiner werden. Es sind überwiegend Akzente, die im Alltag unse-
rer Evangelischen Hochschule Moritzburg schon ihren Platz haben. Studierende
und Lehrende berichten interessante Dinge aus dem Leben der Hochschule. Einige
dieser Dinge trugen sich auch außerhalb unseres Hauses, gar unseres Landes, zu.
Lassen Sie sich also einladen, den in der Januarausgabe des „Brief aus Moritz-
burg“ schon traditionellen Blick in das Leben unserer Hochschule zu werfen!
Traditionell (was 24 Jahre währt, darf wohl so genannt werden!) dreht sich die
Pyramide am Brüderhaus, gewiss auch noch dann, wenn Sie diesen Brief in den
Händen halten.
Mit einigem Aufwand, trotz „Witterungsunbilden“, war es möglich, die Tradition
fortzuführen. Diakon Olaf Hofmann, der neue Mann im Brüderhaus, berichtet
davon, was er mit dem „alten Hasen“, dem Diakon Konrad Michael, erlebt hat.
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In eigener Sache:
Liebe Leserinnen und Leser, wie muss ein Redaktionsteam vorgehen, um nach
unzähligen Ausgaben des Brief  aus Moritzburg einmal ein Echo seiner Arbeit
auszulösen? Vielleicht die Schrift unleserlich klein setzen oder das Korrekturle-
sen einsparen? Beides haben wir uns nicht getraut – das wäre gegen das
Selbstverständnis unserer redaktionellen Arbeit gewesen. Also haben wir pro-
vokant das Format geändert. Das wirkte! Einigen treuen Lesern kam das sehr
verquer vor, anderen, den Querlesern wiederum, kam das Format sehr ge -
legen. So fiel die Kritik schließlich mit 3 : 3 Voten sehr ausgewogen aus. Wir
danken allen, die uns ihre Meinung kund taten, und geloben, von einem
diag(k)onalen Format in absehbarer Zeit Abstand zu nehmen. 

Die Redaktion
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Das gute Wort zum neuen Jahr

Neulich fahren wir auf der Autobahn. Vor
uns ein blauer Golf, einen Aufkleber auf
dem Kofferraum „Gott sei DANK“. Die dar-
unter stehende Zeile können wir nicht ent-
ziffern. Sie macht also neugierig. Wofür
mag dieser Mensch so dankbar sein, dass
er es auf sein Auto schreibt? Stau sei Dank
pirschen wir uns um Reifenlängen näher an
das Auto heran und lesen den ganzen
Spruch „Gott sei Dank, wem denn sonst?“
Merk-würdig, denk-würdig, frag-würdig
denn es führt uns zu intensiven Gesprächen

und schließlich zu der Frage. Wofür bin ich dankbar? Wie und wem
sage ich DANKE? 

Dankbarkeit ist ein Schlüssel zum Glück und die Voraussetzung, Gutes
zu tun. Danken setzt einen wachen Blick voraus. Wer wahrnimmt, was
geschieht, der entdeckt Gutes und verlässt die Haltung der Selbstver-

ständlichkeit. Gott dankbar sein ist gut. Besonders dann, wenn das
Wissen um das Geschenk des Lebens zur Quelle der Dankbarkeit an
Partner, Eltern, Kinder, Nachbarn, Lehrer, Handwerker, Fremde wird.
Das deutsch-sprachige Wort „danken“ hängt mit „denken, andenken,
gedenken“ zusammen. Denken an die Person, der man „Dank“ schul-
det. Denken auch wenn die Person gerade nicht da ist, oder die Wohl-
tat schon vorüber ist. Mit dem „Dank schulden“ tu ich mich schwer. Es
ist einfacher und echter, wenn das Handeln ohne die Erwartung einer
Dankbarkeit bleibt und dem Mitmenschen Freiheit lässt. So, wie eine
wunderschöne Karte, die mein Mann und ich neulich erhielten, über
die wir uns mächtig freuten und die mit der Aufforderung endete:
„Schreibt nicht zurück, wir wissen, ihr habt gerade nicht den Freiraum
dafür. Freut euch einfach und fühlt euch im Gebet getragen.“ Da stand
ein weites Herz dahinter.

Ich mag Artikel von Susan Jeffers, einer amerikanischen Autorin. Sie ist
im November an Krebs verstorben - wie es hieß mit einem Herzen vol-
ler Dank für dieses Leben. Eine ihrer letzten Schriften gegen die



4. Teile deinen Dank. Am besten mit einem Freund, einer Freundin,
denen du davon erzählen kannst. Geteilte Freude ist doppelte Freude.

Gott sei Dank wissen wir, wem wir danken, und hoffentlich noch vielen
anderen Mitmenschen. Ihnen und euch allen ein neues Jahr voller Zu-
versicht, Hoffnung und viel Grund zum Danken.

Diakonin Beate Hofmann, Dozentin ehm

Das Gute Wort zum neuen Jahr
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menschliche Angst und für ein gelingendes Leben hieß: The Art of Gra-
titude. (Die Kunst der Dankbarkeit)

Vier ihrer Empfehlungen zur Kunst des Dankens will ich als Gedanken-
anstoß weitergeben

1. Erneuere die alte Tradition, einen Dank vor dem Essen zu sagen. Es
ermöglicht eine Pause vor dem hastigen Herunterschlingen, es er-
möglicht den Blick auf die Kostbarkeit guter Nahrung, auf Gottes
Güte und die zahlreichen Menschen, die dazu beitragen, dass ich
mich nähren kann. Es ist ein Ritual, was gut tut.

2. Kultiviere das Danken neu. Sprich deinen Dank aus - der Familie,
den Freunden, den Kollegen, den Angestellten. Wertschätzung
macht Menschen wertvoll und stark.

3. Beschließe den Tag mit einem Gedanken der Dankbarkeit. Auch an
grauenvoll stressigen Tagen gibt es garantiert einen Hauch von
Glück und einen Grund zum Danken.  



Akkreditierung,
Bischofsvisitation und 
andere interessante Dinge
aus dem Leben 
der Hochschule
Bericht des Rektors Prof. Dr. Christian Kahrs

Qualitätsverbesserung 
Nach wie vor sind wir an der Hochschule
mit der Akkreditierung unserer Studiengän-

ge befasst. Im Nachgang zur Begehung durch die Gutachtergruppe er-
hielten wir ein Schreiben, mit dem wir eine vorläufige Akkreditierung er-
hielten. Bis Ende 2012 mussten aber einige Auflagen bearbeitet sein,
um dann zum Wintersemester 2013/14 die volle Akkreditierung zu er-
langen. Manche dieser Auflagen waren technischer Natur, in der Regel
ging es um Klarstellungen im Modulhandbuch oder den Studien- und

Prüfungsordnungen (Stichwort Transparenz), anderes aber bedurfte
größer Umstellungen im Studienablaufplan, besonders im Bereich des
musikalischen Bachelors. Was herausgekommen ist, stellt m.E. eine
wirkliche Qualitätsverbesserung dar. 

Hochschulautonomie 
Eine besondere Herausforderung bestand in der zudem erforderlich
gewordenen Überarbeitung aller unserer Ordnungen. Manch einge-
spielte Praxis der Mitwirkung des Trägers oder der Landeskirche am in-
neren Studien- und Prüfungsbetrieb der Hochschule erschien nämlich
aus der Sicht der Akkreditierung als unverträglich mit dem hohen Gut
der Hochschulautonomie. Es begegneten sich zwei völlig verschiedene
Systemlogiken: kirchliche Diakonenausbildungsstätte und öffentliches
Hochschulwesen. Zur Bearbeitung dieses Problems sind wir – Hoch-
schule und Träger – dann alle unsere Ordnungen kritisch durchgegan-
gen und haben in vielen intensiven Gesprächen und langen Sitzungen
einen Ausgleich von Trägerverantwortung und Hochschulautonomie
hergestellt, von dem wir denken, dass er tragfähig ist. Ich bin froh, dass
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es ein konstruktives Verhältnis von Träger und Hochschule gibt, auf
dessen Grundlage wir unsere Hochschule so aufstellen können, dass
sie als eine erkennbar kirchliche Fachhochschule akkreditierter Akteur
im öffentlichen Hochschulwesen sein kann.

Visitation 
In diese Akkreditierungsfolgenabarbeitung hinein fiel die Visitation un-
serer Hochschule durch den Landesbischof am 28. und 29. November.
Unter den Bedingungen der aktuellen Sparauflagen war das eine hoch-
schulpolitisch durchaus interessante Angelegenheit. Erfreulich war es,
dass sich der Bischof die Zeit nahm, das Institut für berufsbegleitende
Studien eigens zu visitieren. Die Passgenauigkeit der Angebote hier und
das hohe Engagement der Studierenden standen im Mittelpunkt dieses
Abschnittes der Visitation. Am nächsten Tag war dann die EHM mit
ihrem Studienprogramm an der Reihe. Wir luden das Visitationsteam in
reguläre Lehrveranstaltungen ein, schickten es zu einer studentischen
Frühstückspause rüber ins Brüderhaus und hatten abschließend ein in-
tensives Gespräch des Kollegiums mit den Visitatoren. Im Ergebnis der

Visitation und der mit ihr verbundenen Gespräche am Rande kann fest-
gestellt werden, dass die Landeskirche zur Moritzburger Hochschule
steht, aber dennoch auf Frist die Zuweisungen wird kürzen müssen. 

Ausbildungsstandard 
Wir werden also in nächster Zukunft weniger um Geld verhandeln kön-
nen, als vielmehr – und das wird vom Landeskirchenamt positiv unter-
stützt – darüber nachdenken müssen, wie die bestehenden Ausbil-
dungsstrukturen der Landeskirche insgesamt so reorganisiert werden
können, dass auch bei geringeren Mitteln der auch landeskirchlich ge-
wollt hohe Ausbildungsstandard „Moritzburg“ erhalten bleiben kann.
Ich bin recht zuversichtlich, dass es mit einer solchen Aufgabenbe-
schreibung zu sachgerechten Gesprächen und hoffentlich auch eben-
solchen Entscheidungen kommt. Man kann eine Hochschule nicht ohne
Folgen für ihre Akkreditierung unter ein gewisses Maß herunterfahren.

Spektrum an Glaubensformen
Ein weiteres im Zuge der Visitation besprochenes Thema sei auch hier
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mitgeteilt. Die Visitatoren warfen die Frage auf, wie die Hochschule mit
evangelikalen oder charismatischen Schriftverständnissen umgeht.
Gelingt es uns, so war nicht nur die Frage des Bischofs, diese Religiosi-
täten konstruktiv in einen theologisch ernsthaften Diskurs zu verwik-
keln? Eine solche Anfrage ist für uns durchaus neu. Gewohnt sind wir,
dass es Kritik gibt, wir seien mit unserem historisch-kritischen Umgang
mit der Bibel zu wenig achtsam gegenüber biblisch-pietistisch orien-
tierten Frömmigkeitsmodellen. Solche Rückmeldungen waren für uns
bislang ein Hinweis darauf, dass wir in der Studentenschaft ein breites
Spektrum an Glaubensformen haben. Das sahen wir als unsere Stärke
an, denn aus dem Zusammentreffen des Verschiedenen in Studium
und Leben kann für alle Seiten etwas horizonterweiternd Neues entste-
hen. Nun hören wir allerdings Stimmen, die sagen, es gäbe unter den
Studenten eine diskursverweigernde Dominanz evangelikaler Fröm-
migkeit, neben der es für die anderen Studenten immer mühsam wird,
ihren Glauben frei leben und ebenso frei studieren zu können. Wir wer-
den diese verschiedenen Beschreibungen unserer Hochschulpraxis
genau wahrnehmen.

Religiosität der Studenten 
Unsere Aufgabe als Hochschule sahen wir schon immer und sehen
wir auch weiterhin darin, die Studenten durch Lehre und Studium zur
Auseinandersetzung mit ihrer je eigenen Sicht der Dinge zu veranlas-
sen. Natürlich hat jede und jeder das Recht so zu glauben, wie sie bzw.
er will. Genauso selbstverständlich muss es aber auch sein, dass gera-
de im Studium der Religionspädagogik die Religiosität der Studenten
zum Gegenstand des Studierens wird. Davon kann es keine, auch
keine religiös begründete Ausnahme geben. Spätestens in der päd-
agogischen Berufspraxis ist die Fähigkeit unverzichtbar, den Anderen
achtsam wahrzunehmen, ihm Raum zur religiösen Entfaltung zu
geben und gerade deshalb mit ihm in eine von Anerkennung und Soli-
darität getragene pädagogische Auseinandersetzung um die Wahr-
heit der Dinge und die Richtigkeit des Lebens zu treten. Was heißt das
für unsere Hochschule? Sie muss ein Ort sein, an dem ein freiheitlich
am Evangelium orientierter Umgang mit religiöser Vielfalt sowohl ge-
meinsam als auch strittig gelebt und studiert wird.

Christian Kahrs
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tieren über Fragen des Schriftverständnisses, manchmal in ganz
grundsätzlicher Weise, manchmal auch in der Konzentration auf be-
stimmte Kernthemen der Bibel, wie Sünde oder Deutung des Todes
Jesu. Zu wenig wird nach meinem Eindruck dabei wahrgenommen,
dass es schon innerbiblisch Diskussionen um das Schriftverständnis
gibt, z. B. zwischen Jesus und den Schriftgelehrten. Mich beschäftigt
daher schon seit längerem die Frage, wie Jesus mit der Schrift umge-
gangen ist und ob sich daraus Impulse für unsere heutigen Diskussio-
nen ergeben können. Daher plane ich, eine kleine Arbeitshilfe für
Hauskreise und andere Gemeindegruppen zu erstellen, die zu einem
solchen Nachdenken über das Bibelverständnis anregen soll. Hoffent-
lich gelingt es, dabei auch Studierende zu beteiligen, was angesichts
des reichhaltigen Studienprogramms nicht immer leicht ist.
In den Kontext aktueller Diskussionen um das Schriftverständnis gehört
auch das 200-jährige Jubiläum der Sächsischen Haupt-Bibelgesell-
schaft in Dresden im Jahr 2014, dessen Vorbereitungen ich von Seiten
der Hochschule wissenschaftlich begleite. Unter anderem bin ich
dabei auf ein interessantes Projekt aus den 50er/60er Jahren gesto-

Schriftverständnis
zur aktuellen Diskussion 
in der ehm 
Prof. Dr. Thomas Knittel

Es kommt nicht selten vor, dass Dozentin-
nen oder Dozenten der Hochschule in Kon-
vente gebeten werden, um dort zu aktuel-
len Fragestellungen zu referieren. Für mich

persönlich ist das ein schönes Zeichen der Verbundenheit zwischen
Hochschule, Diakonengemeinschaft  und Landeskirche. Deswegen
nehme ich solche Termine gern wahr, sofern es die zeitlichen Möglich-
keiten zulassen.
Derzeit steht bei solchen „Reisetätigkeiten“ ein Thema im Mittelpunkt,
das in der Landeskirche vielfach bearbeitet wird. Viele Konvente disku-
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ßen, das dann auf Grund staatlicher Repressionen nicht in geplanter
Weise umgesetzt werden konnte, die so genannte „Bibel-Umschrei-
bung der Sächsischen Haupt-Bibelgesellschaft“. Man wollte dabei die
Bibel in der Sprache der Gegenwart umschreibend wiedergeben, um
damit Menschen für die Bibel zu gewinnen. In gewisser Weise könnte
man also vom Vorläufer der „Guten Nachricht“ sprechen. Übrigens
wirkte daran in Person von Joachim Dachsel auch ein Moritzburger
Dozent mit. Hinter der Projektidee, die damals nur teilweise umgesetzt
werden konnte und dann in Vergessenheit geriet, steht eine bis heute
offene Frage. Wie kann man den heutigen Menschen den alten Bibel-
text so nahe bringen, dass sie Interesse und Motivation zur vertiefen-
den Lektüre gewinnen?
Diese Beispiele geben einen kleinen Einblick in die „Nebentätigkeiten“
eines Moritzburger Hochschullehrers. Der Dialog zwischen Lehre und
Gemeindepraxis, theologischer Wissenschaft und Gemeindefrömmig-
keit war seit jeher ein wichtiges Anliegen des Moritzburger Dozenten-
kollegiums. Dieses Anliegen verdient auch künftig gebührende Auf-
merksamkeit.

„Auf Hospi fahren“
Neu im Studium: 
Eine gemeindepädagogische Blockwoche
im 3. Semester
Prof. Dr. Martin Steinhäuser

Wer das Studium in Moritzburg kennt, weiß
um seine vielfältigen Verflechtungen mit der
Praxis. Aber die MentorInnen in der Umge-
bung der Hochschule werden von vielen Ausbildungsstätten angefragt
und sind oft ausgelastet. Deshalb gibt es seit 2012 eine Neuerung: Statt
wie bisher im 2./3. Semester jede Woche einmal in einer Umlandge-
meinde zu hospitieren, fahren die Studierenden jetzt im 3. Semester
eine Woche im Block „auf Hospi“, und zwar in weiter entfernt liegende
Kirchenbezirke. Das sollen nicht ihre Herkunfts-Ephorien sein und hat

Hochschule
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den erfreulichen Nebeneffekt, dass sie bislang unvertraute gemeinde-
pädagogische Landschaften, Mitarbeitende, Gruppen und Veranstal-
tungsformen kennenlernen. Vor Ort organisieren dankenswerterweise
die Bezirkskatecheten, in Absprache mit den Jugend-Mitarbeitern, ein
Hospitationsprogramm und Unterkünfte. In Viererteams wird beob-
achtet, befragt, mit Arbeitsblättern analysiert und dann reflektiert. Pra-
xis kompakt – vier Tage dafür geschenkte Zeit. Am fünften Tag steht
eine ausführliche Reflexion, wenn sich alle Teams wieder in der ehm
treffen.
Der persönliche Ertrag hinsichtlich der Studienmotivation, eines reali-
tätstauglichen Blicks aufs Hochschulstudium und der Identifizierung
zukünftiger Studienschwerpunkte lässt sich gar nicht hoch genug ein-
schätzen und bildet den mit Abstand stärksten Ertrag der neuen
„Hospi-Blockwoche“. Die Studis hatten das Gefühl, willkommen zu sein
und später gebraucht zu  werden im Dienst. Die Kirchenbezirke schien
es zu freuen, dass Leute aus Moritzburg zu ihnen kamen, und zwar auf
zuhörende und Fragen stellende Weise. Hinsichtlich des Theorie-Pra-
xis-Verhältnisses hat die Woche die Studierenden befähigt, kritische

Rückfragen zu stellen sowohl an das Hochschulstudium und seine
„Theorielastigkeit“ als auch an die Praxis, und erste eigene Akzente zu
entwickeln. Strukturbezogene Fragen nahmen erwartungsgemäß
einen breiten Raum ein. Aber auch das Verhältnis von didaktischen
(katechetische Tradition) zu beziehungsbetonten Elementen (sozialpäd-
agogische Anteile) der Berufspraxis gab den Studis zu denken. 

Eine Woche pure Praxis
Sarah Oehme, Marie Poneß, Rahel Gebauer 
und Juliane Kempe (3. Sem. ehm)  

Nach zwei Semestern voller Theorie, konnten wir jetzt zu Beginn des
dritten Semesters endlich einmal einen Blick in die Praxis und somit in
den Alltag von Kirche werfen. 
Wir teilten uns  in Vierergruppen auf die unterschiedlichsten Kirchenbe-
zirke in Sachsen auf, um dort Erfahrungen über vier Tage sammeln zu
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können. Wir vier hatten die Gelegenheit  dies im Kirchenbezirk Leisnig-
Oschatz  zu tun. Montagvormittag wurden wir sehr herzlich von der Be-
zirkskatechetin Cordula Schilke in Leisnig in Empfang genommen. In
einem ersten Einführungsgespräch wurden der Hospitationsplan,
sowie allgemeine Angelegenheiten besprochen. Dann ging es auch
schon los und wir fuhren jeweils paarweise zu unterschiedlichen An-
geboten verschiedener Kirchgemeinden im Kirchenbezirk. Wir durften
Angebote hospitieren, die von Vorschulgruppen, über Kurrenden bis
hin zur Seniorenarbeit reichten. Am dritten Tag konnten wir sogar am
Katechetenkonvent teilnehmen. Es war für uns sehr interessant auch
einmal diese Seite der Arbeit von Gemeindepädagogen kennen zu ler-
nen. Neben beruflichen Gesprächen wurde dort die Jahreslosung 2013
thematisiert und bereits bestehende Materialien vorgestellt. In den un-
terschiedlichen Gruppen der Gemeinde, die wir besuchten, war be-
sonders interessant zu sehen, wie unterschiedlich die einzelnen Ge-
meindepädagogen arbeiten und mit ihren Gruppen umgehen. Dabei
konnten wir sehr gut über unser späteres Berufsleben nachdenken
und herausfinden, wie wir uns unsere spätere Arbeit vorstellen. Wir

 bekamen sowohl positive Anregun-
gen, als auch weniger attraktive
Ideen präsentiert. 
Zum Schluss möchten wir uns bei
Familie Berkoben bedanken, die uns
in den vier Tagen sehr herzlich in
ihrem Haus aufgenommen hat.
Unser Dank gilt ebenfalls Cordula
Schilke, sowie Melanie Morawek,
die uns mit vollem Einsatz in unserer
Hospitationswoche unterstützt haben.

Hochschule
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Nachdem ich von Gott gezeigt bekommen hatte, dass ich doch besser
auf den Schwarzen Kontinent gehen sollte, bekam ich über einige Um-
wege und mit viel Geduld und Gebet, die Möglichkeit im St. Marian
Children Centre zu arbeiten. Nun musste ich mich mit meinen Ängsten
auseinandersetzen. Hatte ich doch ein Bild von Afrikanern in mir, wel-
ches mir mehr Furcht als Geborgenheit vermittelte.

Im März 2012 flog ich in das 6.236 km entfernte Nairobi, der Haupt-
stadt von Kenia. Direkt neben dem Mukuru Slum gelegen, befand sich
die Notunterkunft für Kinder, 20 Sekunden von dem Freiwilligenhaus
entfernt, in welchem ich für fast sechs Monate wohnen konnte.

Das Projekt, das sich rein aus Spenden finanziert, ist seit 2008 im Auf-
bau. Es nimmt Kinder von 6 – 15 Jahren für max. 1 Jahr bei sich auf,
nachdem diese auf Grund eines traumatisierenden Ereignisses (u.a.
Vergewaltigung, Kinderarbeit, Vernachlässigung durch die Eltern) von
einer Behörde des Ministeriums für Kinder an das Centre übermittelt
wurden. Während der Zeit im Centre gehen die Kinder dort zur Schule,

170
gesegnete

Tage
in Kenia

6.236 km entfernt von Moritzburg studieren
Christian Zimmermann, 5. Semester ehm

Eigentlich wollte ich schon seit meiner Kindheit die USA entdecken und
träumte noch im 1. Studienjahr von einem Praxissemester in den Verei-
nigten Staaten. Doch dann kam alles anders. 
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bekommen Essen und ein Bett, haben Kindertherapiestunden und
 helfen im Haushalt. Jeden Sonntag besuchen sie die nahegelegene
katholische Kirche. 

Parallel zu dem Leben im St. Marian Children Centre macht sich die
 Sozialarbeiterin des Projektes auf die Suche nach Verwandtschaft der
Kinder. Ist sie erfolgreich (das ist sie zu fast 100%), sieht deren Familien-
situation positiv aus und stimmen die Familien einer Aufnahme der
Kinder zu, werden die Kinder nach einer Zeit der Vorbereitung in die
 jeweilige Familie reintegriert.

Das Projekt beherbergte in der Zeit meiner Anwesenheit durchschnitt-
lich 14 Kinder und betreute weitere sieben, welche ein Internat besuch-
ten. Daneben unterstützte es mehrere Familien mit Nahrung und berei-
tete Eltern und Verwandte auf Reintegrationen vor.

Schon in der ersten Woche begleitete ich die Sozialarbeiterin zu Haus-
besuchen im Slum. 

Die vier Hausma-
mas, welche je-
weils abwech-
selnd für 24h die
Kinder betreuen
und die anfallen-
den Aufgaben im
Haushalt übernah-
men, unterrichte-
ten mich im Ko-
chen kenianischer
Gerichte.

Ich lernte die
Bandbreite der  Ar-
beit kennen und
gestaltete zahlrei-
che Aktivitäten mit

Hochschule
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den Kindern -  pflanzte mit ihnen einen Garten an, spielte zahlreiche
Spiele und buk öfters Semmeln mit ihnen. Abends sang ich mit den
Kindern Lieder zum Gebet.

In meiner freien Zeit, an den Wochenenden und während meines Ur-
laubes, konnte ich mit anderen Freiwilligen aus Irland, Österreich, der
Schweiz, der Slowakei und meiner Freundin Kenia entdecken und die
Kulturen in verschiedenen Teilen des Landes kennenlernen. Durch
seine Lage zwischen dem Lake Victoria und dem Indischen Ozean,
durchzogen vom Rift Valley und den 42 verschiedenen Völkern, ist
Kenia unvorstellbar vielseitig.

Heute bin ich Gott und allen Betern für 170 gesegnete Tage in Kenia
dankbar.

Hier wurde  meine Liebe zu Afrika entfacht.
Ich konnte wieder ein Stück von Gottes Größe erfahren und neue
Gaben in mir entdecken.

Während meiner Zeit in Kenia wurde ich niemals überfallen, kam bei
keinem der zahlreichen Bombenanschläge zu Schaden und war auch
nur einen einzigen Tag krank.
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Mut zur Lücke - Advent mit Hindernissen
Olaf Hofmann, Studienwohnheimleiter

Er war groß angekündigt und freudig erwartet, der Adventsauftakt am
Brüderhaus in Moritzburg: Pyramide anschieben. In Württemberg hätte
man fragend geschaut, nicht so in Sachsen. Hier ist doch das Weih-
nachtsland, das Land der weihnachtlichen Bräuche, der lichterfüllten
Fenster, der Engel, Bergmänner, der Schwibbögen, der Herrnhuter Ster-
ne, der kleinen und großen Pyramiden.
Schon im Herbst hatten wir gehört: „Am Brüderhaus wird die Pyramide
aufgebaut – und was für eine!“ Drei Plattformen, über drei Meter hoch
und handgeschnitzte Holzfiguren auf den drehenden Scheiben. Sie sei
schon vierundzwanzig Jahre oder achtundvierzig Semester alt, das Pa-
radestück eines Brüderjahrgangs voller „Holzwürmer“. Damals hatte
man noch einen handfesten Beruf, der dann mit der Diakonenausbil-
dung veredelt wurde. „Damals muss man allerdings auch deutlich
mehr Freiraum für solche Experimente gehabt haben“, meinen neidvoll

heutige Studenten
und Studentinnen
der Hochschule. 
Diese Pyramide hat
jedenfalls einen
hohen Stellenwert.
Sie verbindet das
Gestern mit dem
Heute. Und genau
darum geht es ja
bei den Traditionen.
Wenn sie gut sind,
dann gehen sie mit
der Zeit, ohne darin
aufzugehen. 
Der tiefe Sinn, der
Wesenskern, wird
beibehalten, weiter-

Gemeinschaft



17

ge geben von Jahr zu Jahr, von Mensch zu Mensch. Der Rahmen je-
doch, der kann und muss sich sogar wandeln, wenn die Tradition be-
stehen soll. Eine Tradition erfrischend beleben, darum sollte es gehen.
Also Pyramide anschieben – na klar, doch dazu noch Gospelchor, Ge-
meinschaftsabend unter freiem Himmel, Punsch oder Glühwein, gute
Gespräche, Begegnung und eine stärkende Suppe. Der Termin stand
fest, doch die Hindernisse ebenfalls.
Im letzten Winter wurden einige Figuren beschädigt, so dass die guten
Stücke unter sachkundigen Händen im Erzgebirge liebevoll rekonstru-
iert und repariert werden mussten.
Nun galt es, die Figuren von dort nach Moritzburg zu holen. Außerdem
brauchte Conny Michael, der Hüter des Schatzes, tatkräftige Unterstüt-
zung beim Aufbau. Schließlich müssen alle Einzelteile der Pyramide zu-
sammengetragen und Stück für Stück aufgebaut werden. So etwas
geht nicht allein. Doch an der Hochschule ist Ende November Hochbe-
trieb. Da sammeln sich die Arbeitsaufträge, Referate, Stundenvorberei-
tungen und jetzt sagte sich auch noch hoher Bischofsbesuch an genau
dem angepeilten Donnerstag in der Hochschule an.

Gemeinschaft



Was tut man, wenn es anders läuft als geplant?
Man braucht Mut zur Lücke, zum Improvisieren, zum Umdenken und
man braucht Phantasie, wie es auch anders gehen könnte. Die Lücken
füllten sich ganz wunderbar und unvermutet - Studenten hatten am
Tag vor dem geplanten Fest Zeit und Lust zum Aufbau der Pyramide,
der Moritzburger Gospelchor hatte zugesagt, aus dem Erzgebirge kam
das Zeichen, die Figuren sind fertig und abholbereit und der Bischofs-
besuch war im Zeitplan, so dass Olaf und Conny noch vor dem Mittag-
essen mit dem Auto Richtung Gebirge starten konnten. Doch niemand
konnte voraussehen, dass es ausgerechnet an diesem Morgen mit
schneien beginnen würde. Schnee zur Dekoration wäre ja perfekt, um
eine Pyramide anzuschieben. Doch Schneemassen und Chaos pur auf
Sachsens Straßen waren alles andere als perfekt. Kurzum, die Fahrt
wurde unterwegs abgebrochen. Die Sicherheit ging vor und so stand
am Abend erstmals ein Holzrentier statt der Könige auf dem Sockel der
Pyramide. Der Stimmung hat es keinen Abbruch getan. Jung und Alt,
Menschen vom Ort und aus dem Diakonenhaus oder Campus freuten
sich über den Moment, als Conny die Pyramide in Gang setzte. Es war

ein buntes, fröhliches Leben bei Lichterglanz und Schneetreiben. Wenn
bei Gott die Quelle des Lebens ist (Psalm 36,10), dann ist bei ihm eben-
so die Quelle der Freude, des Mutes, der Zuversicht und Hoffnung. Also
dürfen wir Mut haben, auch wenn es nicht planmäßig läuft - Mut zur
Lücke.
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Der Älteste ist unterwegs, besucht einen Regionalkonvent. 
Er hat eine Bibelarbeit im Gepäck. Schwere Kost, Deutero-Jesaja-
Worte. Nicht allen schmeckt die Kost. Statt „Jauchzet, frohlocket“ das
gedämpfte „Tröstet, tröstet mein Volk“, wenige Tage vor dem Weih-
nachtsfest.
Wenige Tage vor dem Weihnachtsfest ist es etwas ungewiss, ob alle zu
den Konventstreffen kommen können. Jedenfalls dann, wenn der Kon-
vent sich „jwd“ (janz weit draußen) als Tagungsort ausgedacht hat. Da
kann es schon sein, dass einer die verschneiten oder vielleicht gar ver-
eisten Straßen scheut. Der Älteste fährt also extra zeitig von Moritzburg
aus los und kommt viel zu früh jwd an. Das ist schon mal gut gegan-
gen. Der Konvent geht dann auch gut an, mit Abendmahlsfeier und
Festfrühstück. Hohe Jubiläen sind nachzufeiern. Die hohen Jubilare
sind gekommen, aber auch etliche, die noch lange bis zu hohen Jubi-

läen arbeiten und warten müssen. Ein buntes Trüppchen hat sich ver-
sammelt, die Altersspanne vom Jüngsten bis zum Ältesten beträgt fast
88 Jahre. Wir sitzen dann zusammen, der Jüngste liegt auf der Ku-
scheldecke mit in der Runde.
Wir hören das Jesaja-Trostwort auf unterschiedliche  Weise. Vom
Künstler gesungen. Von Konventsteilnehmern vorgelesen. Der Referent
sagt mehr oder weniger Lehrreiches, kommt mit dem Gesagten mehr
oder weniger gut an. Schließlich die Frage an alle: Habt Ihr innere Bil-
der, die Euch aufrichten, Kraft geben, Freude bereiten, trösten? Zu-
nächst gehen alle in sich – eine nachdenkliche Stille breitet sich aus.
Sagt plötzlich einer, ein „Mittel-Alter“, mit Hinweis auf den Jüngsten:
„Na hier, der Kleene.
Und das Kind von Bethlehem. Und alle Kinder, die eigenen, die Enkel –
wenn und wie sie uns ansehen.“ Und uns und mir fallen plötzlich noch
viel mehr Bilder davon ein, wie der „Trost der ganzen Welt“ sicht- und
spürbar wird und somit bei uns ankommt.
Der Älteste ist dann gut wieder in Moritzburg angekommen. Im Ge-
päck hatte er die Erkenntnis, dass er „jwd“ „gnd“ (ganz nah dran) war. 
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Aus dem Adventskalender „der andere Advent“ am 3. Advent 2012:
„Trost – er kommt aus unerwarteten Richtungen, immer wieder. 

Wählt stets neue Worte 
und Gesten. Berührung, 
Beruhigung, Beistand. 
Ein warmes Brot, ein heißer
Kaffee. 
Trost hat viele Gesichter.“

Wo bleibst du, Trost der 
ganzen Welt, darauf sie all

ihr Hoffnung stellt? 
O komm, ach komm vom

höchsten Saal, komm tröst
uns hier im Jammertal. 

FRIEDRICH SPEE


